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Dienſtag, 


Der Eiferer. 


Ein Heide betete zu feinem Goͤtzen: 
Du ſieheſt doch wie arm ich bin — 
O, gieb mir doch von deinen Schaͤtzen 
Die Hand voll Silber! — Hin 
Schlich mancher Tag, doch Noth und Plage 
Vermehrte ſich mit jedem Tage! 
ang' harrte er des Gottes Milde, 
Und kniete vor dem Bilde 
Zu Stunden hin — allein 
art, ohne Mitleid blieb der Stein! 
m! rief er endlich, hilft kein Beten, 
o mag Gewalt die Stelle denn vertreten — 
Und ſchlug mit frevelhaften Haͤnden 
Den Gott vom Nacken bis zum Lenden. 


Ein alter weiſer Mann 

Sah' ihn mitleidig lächelnd an, 

Und frug: Wie fühlt dein Goͤtze das? 

Was? ſchrie der Eifrer, was? 

Nicht fühlen? — Freigeiſt, halte ein, 

Den Gott durch Laͤſtrung zu entweihn! 

Nicht fühlen? Folglich auch nicht denken? 
ſeht mir doch wie ſchlau — wie fein! 
ie muß den großen Gott dies kranken — 
es iſt Pflicht ſein Raͤcher ſein! 


den 4. Juni 1839. 


Er ſprachs und ſchlug — doch kann ich es 
verſchweigen 

Die Art iſt allen Eifrern eigen — 

Sie kaͤmpfen fuͤr der Gottheit Ehre 

Und ihrer Vaͤter Lehre, 

Indeß ſie ſelbſt durch Lehr uud Leben 

Der Gottheit Wuͤrde ganz vergeben! 


Rellgion und Liebe. 


Als Muhamed in Arabien die Religion 
feiner Vaͤter reformirte, und den Islam 
predigte, glaubten feine Anhänger, die ſich 
vorzugsweiſe Muslemin, wahre Gläubige, 
nannten, berufen zu fein, alle Voͤlker zu 
bekehren, und mit Feuer und Schwerdt 
ins Paradies zu verhelſen. Die beruͤhm⸗ 
ten arabiſchen Feldherrn, Obeidah und 
Kaleth, hatten mit ihren zahlrelchen Heer 
ren bald alle Provinzen des ſchwachen 
morgenländiichen Kaiſerthums in Aſien 
erobert, und vereinigten ſich jetzt vor Da⸗ 
maskus, der einzigen Stadt, die ihnen 
wegen ihrer ſtarken Mauern und zahlrei⸗ 


chen Einwohner haͤtte mit Gluͤck wider⸗ 


ſtehen koͤnnen. 
Gerade in dieſem Zeitpunkt lebte Jon, 


ein griechiſcher Juͤngling zu Damaskus, 


der Irenen, ein griechiſches Mädchen, mit 
all dem Feuer der Zärtlichkeit liebte, das 
den Juͤngling des Morgenlandes gewoͤhn⸗ 
lich charakteriſirt, und nicht minder wieder 
geliebt wurde. 8 
Irenens Vater hatte anfangs nichts 
gegen die Verbindung der beiden Lieben⸗ 
den. Er achtete Jons kraftvollen Char 
rakter, ſeine reinen Sitten, und ungeheu⸗ 
chelte Froͤmmigkeit. Aber bei der heran⸗ 
nahenden Gefahr ſeiner Vaterſtadt, diente 
ihm die Armuth des Juͤnglings zum Vor⸗ 
wande, feine Verbindung mit Irenen auf, 
zuheben, und ſeiner Tochter allen fernern 
Umgang mit ihrem Geliebten zu verſagen. 
Was auch der wahre Grund dieſes Ver⸗ 
fahrens ſein mochte, ſo war es hart; und 
Irene ſo wohl als Jon ſchrieben es dem 
verlaͤumderiſchen Einreden eines Verwand⸗ 
ten zu, der ſeine Abneigung gegen Jon 
ſchon lange an den Tag gelegt hatte. 
Beide hofften indeß durch Unterwuͤrfigkeit 
eine Aenderung in den Geſinnungen des 
Vaters zu bewirken; und uur dann und 
wann ſprachen ſie ſich heimlich, um ge⸗ 
meinſchaftliche Maßregeln zu verabreden. 
Ihr Ungluͤck wollte es, daß der Vater von 
einer ſolchen Zuſammenkunft Nachricht ers 
bielt, fie uͤberraſchte, und feine Tochter — 
die er ſonſt zaͤrtlich liebte — im erſten 
Aufbrauſen des Zorns, vor den Augen 
ihres Geliebten mißhandelte. f 
Dieſer Auftritt hatte eine große Nevor 
lution in den Gefuͤhlen und Geſinnungen 
der Liebenden hervorgebracht. Beide fahen 
deutlich, daß ſie — nach dem Willen des 
Vaters — für einander verloren waren, 
aber beide fühlten eben fo deutlich daß fie 
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ſich nicht verlieren konnten — und beide 


batten den Muth; alles, ſelbſt ihr Leben 


um ihre Liebe zu wagen! 

So ſtreng' man auch Irenen bewachte, 
um alle fernere Zuſammenkuͤnfte mit Jon 
zu verhindern, ſo wußte doch die Liebe alle 
Schwierigkeiten zu überwinden — und ſie 
ſprachen ſich dennoch. Es koſtete Jon 


wenig Muͤhe Irenen zu uͤberreden, das 


einzige Mittel ihrer Rettung ſei Flucht. 
Sie wäre ſonſt vor dem Gedanken zuruͤck 
geſchaudert: ihren Vater heimlich, und 
gegen feinen Willen zu verlaſſen; allein fie 
wurde jetzt von ſo widerſtrebenden Gefuͤhlen 
beſtuͤrmt, es boten ſich ihr fo einleuchtende 
Gründe dar, daß fie den Plan ihres Gelieb⸗ 
ten unbedenklich annahm. So ſehr ſie uͤber⸗ 
zeugt war, daß die Verbindung mit Jon, 
mit Einwilligung ihres Vaters nie voll 


zogen werden koͤnnte, fo deutlich ſich in 


ihrem Herzen, nach der letzten demuͤthigen“ 
den Behandlung ihres Vaters, ein Zug 
von Erbitterung zeigte, der zu Maßte⸗ 
geln leitete, ſich in Sicherheit zu ſetzen; 
fo nahm fie die entſcheidenden Gründe doch 
von Außen her. 

Die Lage der Stadt war in dieſem 
Augenblicke ſchrecklich. Noch war ſie nicht 
förmlich. belagert, aber jeder wußte m 
Ueberzeugung, daß es in einigen Tagen 
geſchehen wuͤrde. Schon ſtreiften taͤglich 
kleine Trupps ſeindlicher Reiter umher, 
und machten es gefaͤhrlich ſich außerhalb 
den Mauern blicken zu laſſen. Das Schick⸗ 
ſal aller Einwohner der Staͤdte, welche 
die Araber bis dahin belagert hatten, lag 
den Damascenern ſchwer auf dem Herzen. 
Der Verluſt ihres Eigenthums war da 


das Geringſte; Verleugnung der heiligen 


Religion ihrer Väter, Uebertritt zum Js 
lam, oder Tod — dies waren die Bedin“ 
gungen, welche ihnen vorgelegt wurden. 
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Noch konnte Damaskus ſich zwar lange 
alten, aber doch nicht immer, wenn ih⸗ 
nen von Konſtantinopel aus nicht Hülfe 
zugefuͤhrt wurde, und wie ſchwach war 
dieſe Hoffnung! Viele unbemittelte Damas⸗ 
cener, ſuchten alfo dem traurigen Schick⸗ 
ſal ihrer Brüder durch die Flucht zu ents 
gehen; die uͤbrigen ruͤſteten ſich zu einer 
muthigen Gegenwehr, aber ihr Muth ent⸗ 
ſprang aus der Verzweiflung! 
Jon wußte ſeiner Irene dieſe Lage ſo 
wahr und ſo dringend zu ſchildern, daß 
ſein Vorſchlag uͤber alle Bedenklichkeiten 
ſiegte. Er hatte wohlhabende Anverwand⸗ 
ten in Conſtantinopel, zu denen wollten 
ſie fluͤchten, ihre Liebe, ihr Leben — ihre 
Religion zu retten! Irene wollte an ihren 
Vater einen ruͤhrenden Brief zuruͤcklaſſen, 
ihn um Vergebung bitten; ihn einladen 
ihnen zu folgen und dem unvermeidlichen 
Verderben zu entgehen, und auf kuͤnſtige 
Nacht ward die Flucht beſtimmt. 
Der Tag verfloß ſchnell. Irene be⸗ 
ſchaͤſtigte ſich vorzuͤglich mit dem Briefe, 
den ſie ihrem Vater zuruͤcklaſſen wollte. 
Die bei dem Gedanken an Trennung aufs 
neue erwachende kindliche Liebe druͤckte dem 
anzen in ſo unverkennbaren Zuͤgen das 
Bild ihres ſchoͤnen unverdorbenen Herzens 
auf, daß fie mit Recht eine große Wir, 
kung davon erwarten durſte. 

Jon war mit Anſtalten anderer Art ber 
ſchaͤftigt. Alles was er beſaß machte er 
zu Gelde, um ſeiner Irene die beſchwer⸗ 
liche Reiſe erleichtern zu koͤnnen; und fo 
kam unter Geſchaͤſten der Abend. Die 
beſtimmte Stunde ſchlug, und Irene am 
Arm ihres Geliebten ſchluͤpfte unter dem 
Schleier der Dämmerung aus dem värers 
lichen Hauſe, aus dem Thore der Stadt. 

Jetzt waren ſie in Freiheit. Der Mond 


leuchtete freundlich auf ihren Pfad, und 
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die Hoffnung befluͤgelte ihre Schritte. 
Doch plotzlich wurden fie durch ein Ge⸗ 
raͤuſch erſchreckt; es glich dem Hufſchlag 
laufender Pferde, und ein Blick in die 
Gegend woher es tönte, hob alle Zweifel. 
Ein Trupp herumſtreifender Araber kam 
in gerader Richtung auf ſie zu. Irene 
mußte ſich ſchnell einige Schritte vom 
Wege in das hohe Gras niederlegen; er 
ſelbſt aber lief mit aller Kraft nach der 
Stadt zuruͤck, nicht mit der Hoffnung zu 
entfliehen, aber doch die Feinde von dem 
Orte abzulenken, wo ſeine Irene lag. Dies 
gelang ihm auch vollkommen, man hatte 
ſie nicht bemerkt und ſprengte voruͤber. 
Ihn ſelbſt holten die Araber bald ein. — 
Er war noch nicht fo fern, daß Irene, die 
ſich aͤngſtlich in die Hoͤhe richtete, nicht 
haͤtte ſehen ſollen, wie die Feinde ihn um⸗ 
ringten, und mit wildem Geſchrei ihre 
Säbel ſchwangen. Sie wollte auffprins 
gen, ihm nacheilen — aber Schrecken hatte 
ihre Glieder gelaͤhmt, ſie ſank in eine tiefe 
Ohnmacht, und blieb ſo unbemerkt liegen. 
Jons Schickſal war trauriger. Er wehrte 
ſich als ein Verzweifelnder, ward aber 
durch die Menge übermältige, gebunden 
und fortgefuͤhrt. 
Nicht gar weit von dem Orte, hielt 
Derar, ein Unterbeſehlshaber der Araber 
unter einigen Zelten ſein Nachtlager. Zu 
dieſem wurde Jon geführt. Er hatte in 
feiner fruhen Jugend die arabiſche Sprache 
gelernt, und dies that ihm jetzt wichtige 
Dienſte. Derar that ihm einige Fragen 
über den Zuſtand der Stadt, und legte 


ihm endlich die Bedingung vor, welche 


die Muslemin allen Chriſten zu machen 
pflegten, die in ihre Hände geriethen, 
nämlich feine Religion zu verleugnen; zu 
dem Islam uͤberzugehen, oder als ein 
Feind der Glaͤubigen — zu ſterben. Raſch 
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4 mit Entſchloſſenheit waͤhlte Jon den 
0 


d. 

Sei es nun, daß ſeine ſchoͤne jugend⸗ 
liche Geſtalt, ſein maͤnnliches Geſicht und 
der edle Anſtand in ſeinem Betragen einen 
vortheilhaften Eindruck auf den Feldherrn 
gemacht hatten; oder daß dieſer hoffte, 
durch ſeine Gewinnung bei der Belagerung 
der Stadt große Vortheile zu erhalten; 
genug, er ſchob die ſonſt fo ſchnelle Boll 
ſtreckung des ſchon gefaͤllten Urtheils auf, 
befahl Jon in ein eignes Zelt zu fuͤhren, 
ihn ſeinen Gedanken zu uͤberlaſſen, und 
am folgenden Morgen noch einmal um 
feine Erklarung zu fragen. 

(Der Beſchluß folg t.) 


Das beſſere Weib. 


Pfeilſchnell faſſet das Weib, lieſt unſre Ge⸗ 
r 5 danken von ferne, 
Fuͤhlet ſo zart, und belebt immer den haͤus⸗ 

lichen Kreis, 
Ihre freundliche Laune verfürzt uns die lang: 
ſamen Stunden, 
Und ihr herzlicher Troſt mildert das Leid und 
den Tod. 


Der Gemaͤlde⸗Liebhaber. 
(Be ſcheieu 65.) 


Er hatte ſeiner Armuth mit keinem 
Worte erwähnt, als ich ihm meinen Ber 
ſuch abgeſtattet und dle Duͤrftigkeit mit 
Augen geſehen hatte, in der er lebte, er, 
der Sproß einer der vornehmſten und 
reichſten Familien; erſt jetzt ſprach er da⸗ 
von; als ihm einfiel, daß er keine Bilder 
mehr kaufen koͤnne, da ſprach er von ſei⸗ 
ner Armuth. f 

Man hatte ihn förmlich beſtohlen und 


ausgepluͤndert! Seine vermeintlich erleſene 


Sammlung hatte ihn enorme Summen 
gekoſtet, und es war kein einziges Bild 
darunter, das ein nur einigermaßen kunſt⸗ 
verftändiger Liebhaber in feinen Speifefaal 
hätte aufhängen mögen, 

Aber nie hatte ihn einer aus ſeinem 
Wahn, aus ſeiner gluͤcklichen Taͤuſchung 
reißen wollen. Jedermann machte es wie 
ich. Er war in feiner Armuth fo glüdr 
lich, fo reich! Mit einem Worte hätte 
man ihn in Armuth und Verzweiflung 
ſtuͤrzen koͤnnen. Ich ſagte ihm meinen 
Dank und ging. 

Nach einiger Zeit beſuchte ich ihn noch 
einmal; und als ich nach Jahresfriſt zu⸗ 
ruͤckkam, erfuhr ich von feinem Portier, 
daß er vor drei Tagen geſtorben ſei. Er 
war zuletzt in die druͤckendſte Armuth ger 
rathen. Obgleich er ſeit geraumer Zeit 
nur vom Erloͤs einiger Koſtbarkeiten lebte, 
die er noch beſeſſen, kaufte er nichtsdeſto⸗ 
weniger noch immer Gemälde. Endlich 
ſah er ſich genoͤthigt, feine Orden, die reich 
mit Edelſteinen beſetzt waren und durch 
die erlauchten Haͤnde, die ſie ihm ertheilt / 
einen noch hoͤhern Werth gewonnen hat⸗ 
ten, als durch die Steine, die daran prang“ 
ten, zu verkaufen; er war fo weit herun⸗ 
ter gekommen, daß er nur noch ein paar 
Kleinodien beſaß die ſeine Mutter getra⸗ 
gen hatte und die er durchaus nicht vers 
kaufen wollte. Der Tod erſparte ihm den 
traurigen Kampf zwiſchen dieſem Gefühl 
der Pietaͤt und der Noth, die immer drin ⸗ 
gender wurde. Als er auf dem Ster 
bebette lag, vier Tage vor ſeinem Tode, 
begehrte Samuel ihn zu ſprechen. 

Pierre wies ihn ab. Sein Herr ſei 
ſehr krank und koͤnne Niemand empfan⸗ 
gen. Samuel beharrte auf ſeinem Ver⸗ 
langen. Pierre wurde böfe, Es lag keine 
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lange Reihe von Zimmern zwiſchen dem 

orzimmer und dem Bett des Grafen; 
er hoͤrte den Wortwechſel und verlangte 
zu wiſſen, was vorginge. 

„Herr Graf!“ verſetzte Pierre, „es iſt 
der Jude Samuel, der den Eintritt er⸗ 
zwingen will.“ = 5 

Samuel war Pierre auf dem Fuße ge⸗ 
ſolgt, wagte aber doch nicht ins Zimmer 
zu treten. „Herr Graf!“ rief er durch 
die Thuͤr, „ich bin es, ich komme, Ihnen 
einen herrlichen Fund anzubieten.“ — 
„Ach!“ ſagte der Graf mit zitternder 
Stimme, „ach, mein guter Samuel — 
ich kaufe nichts mehr, mit mir geht's zum 
Sterben!“ — „Es iſt ein Rembrandt!“ 
fuhr Samuel fort. — „Ein Rembrandt!“ 
rief der Graf aus — aber ſeine Stimme 
brach wieder zuſammen. „Ach wie ſchoͤn! 
aber was ſoll ich damit machen? ich bin 
ja morgen vielleicht ſchon todt.“ — „Sie 
werden noch zwanzig Jahr leben und druͤ⸗ 
ber“, verſetzte Samuel immer noch durch 
die Thür. „Es iſt aus Rembrand''s bes 
ſter Zeit.“ — „Ich kann mir's denken, 
es muß koͤſtlich ſein“, ſagte der Graf — 


naber ich ſterbe — o wie ſchwach ich mich k 


fühle, mit einem Male!“ — „Der Herr 
Graf wiſſen“, unterbrach ihn Pierre, „daß 
der Arzt Ihnen verboten hat, zu ſprechen; 
er hat mir's auf die Seele gebunden, Nie⸗ 
mand vorzulaſſen, und nur die Zudring⸗ 
lichkeit dieſes verdammten Dh —“ 
„Pierre“, ſagte der Graf, „bringe mir 
ſein Bild.“ Pierre gehorchte. Samuel 
wollte ihm nach ins Zimmer dringen, wurde 
aber durch einen tuͤchtigen Rippenſtoß zu⸗ 
ruͤckgeworfen. — „Zieh den Vorhang zu⸗ 
ruck!“ Mit Mühe oͤffnete der Graf die 
Augen: „Sollte das ein Rembrandt ſein?“ 
— „Wie, Herr Graf!“ rief Samuel von 
außen, „Sie koͤnnen daran zweifeln? Sie, 


der erſte Kenner in ganz Paris?“ — 
„Pierre, gieb mir mein Glas.“ Und mit 
zitternder Hand hielt er die Loupe und 
betrachtete aufmerkſam das Bild. — „Ja 
es iſt ein Rembrandt, aber nicht aus ſei⸗ 
ner beſten Zeit, wie Du mich moͤchteſt 
glauben machen.“ — „Ah, Herr Graf!“ 
— „Ich weiß, was ich ſage. Es iſt ſehr 
ſchoͤn ... aber ich habe kein Geld.“ — 
— „Wie, Herr Graf? ich ſollte einen 
Rembrandt wieder von Ihnen wegtragen?“ 
— „safe mich in Ruhe, Samuel? ich 
liege im Sterben und habe kein Geld.“ 
— „Aber ich verlange gar kein Geld vom 
Herrn Grafen; ich bin mit einem Schuld⸗ 
ſchein zufrieden.“ Von mir ein Schuld⸗ 
ſchein! ich ſage Dir, morgen bin ich nicht 
mehr am Leben.“ — „Und ich ſage Ih⸗ 
nen, Herr Graf, Sie werden noch laͤnger 
leben als ich.“ — „Und wenn auch, ſo 
werde ich doch nie fo viel Geld haben, um 
den Schein einzuloͤſen.“ — „So geduld' 
ich mich, ſo hinterlaß ich ihn meinen Kin⸗ 
dern, und Ihre Erben moͤgen ihn bezahlen. 
Wohlan, Herr Graf, einen Wechſel in 
dreizehn Monaten faͤllig: dreitauſend Fran 
“u 


en. 
Der Graf ſank vor Erſchoͤpfung in die 
Kiffen zurück. — „Dreitauſend Franken, 
es iſt ja gar nichts,“ rief Samuel durch 
die Thuͤr. — „Gar nichts“, murmelte der 
Graf vor ſich hin. — „Willen Sie was, 
ich laſſe es ihnen für zweitauſend vierhun⸗ 
dert Franken, nur damit es nicht in die 
Hände eines Unverſtaͤndigen kommt.“ 
Der Graf autwortete nicht, er war zu 
ſchwach. Samuel glaubte, er überlege 
ſich die Sache, und ließ nach und nach 
immer mehr herunter; endlich bot er dem 
Grafen das Bild fuͤr 1500 Franken an. 
„Run denn, Pierre‘, ſagte der Graf, 
nachdem ger wieder einigermaßen zu ſich 
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gekommen war, „richte mich auf. — Ga: 
muel bring’ Dein Papier.“ 
Samuel trat ein, und der Graf von 
Pierre unterftüge, ſchrieb mit zitternder 
Hand auf einen Stempelbogen den Wech⸗ 
ſel auf 1500 Franken. — Kurz darauf 
perſchied er, f 

Bei Eröffnung des Teſtaments fand 


man unter andern folgende Beſtimmungen: 


„Meinem Neffen Paul, der fie hat fchär 
gen gelernt, vermache ich meine Gemälde. 
Gallerie, die mich 400,000 Franken koſtet 
und beinahe noch einmal ſo viel werth iſt. 
Sein Bruder, mein Neffe Eugen, der 
ſich ſelbſt für ein größeres Talene Hält, 
als irgend ein Meiſter in der Welt, ſoll 
nur haben, was ich noch an Koſtbarkeiten 
beſitze, als da find: zwei Portraits, an 


denen zwei koſtbare Brillianten befindlich, 


und ein Ring mit drei ſchoͤnen Rubinen, 
den ich von ſeinem Vater habe. Mein 
Neffe Paul ſoll meinen guten treuen Pierre 
zu ſich nehmen und ihn unterhalten, bis 
er einmal ſtirbt. Ein ſo treuer Freund 
ſoll niche im Hospital ſterben.“ 

Die Bilder wurden per Auction für 
1300 Franken verkauft. Und dies war 
noch ein Drittel über den eigentlichen 
Werth; fuͤr zwei Jahr war der Graf dem 
15605 die Miethe ſchuldig; was hiernach 
och uͤbrig blieb von den 1300 Franken, 
reichte kaum hin, die Auctions⸗Koſten zu 
decken. f i 

Zuletzt kam auch noch Samuel und pro⸗ 
duzirte feine Wechſel, aber auf die Dro⸗ 
hung, daß eine gerichtliche Unterſuchung 
gegen ihn eingeleitet werden würde, wenn 
er ſich nicht billig finden ließe, zog er ge⸗ 
lindere Seiten auf, gab den Wechſel her: 
aus und nahm die elende Kopie zurück, 
die er dem Grafen für ein Original vers 
kauft hatte. 


Eugen war nicht reich. Er verkaufte 
die Beillianten von den Portraits, bezahlte 
von dem Erloͤs einige andere Schulden 
feines Onkels, ließ ihn anſtaͤndig beſtat⸗ 
ten und kaufte eine Stelle anf dem Kirch“ 
hof, wo er ihm ein kleines Grabmal et 
richtete. Nur den Ring feines Vaters 
behielt er. 5 

Paul weigerte ſich, Pierre aufzunehmen; 
der alte getreue Diener lebte noch ein paar 
Jahre und ſtarb endlich auch noch bei 
Eugen. 


Der Piraten⸗Schooner. 


An der Weſtkuͤſte von Afrika iſt eine 
kleine Bucht, die von ihren verſchiedenen 
Gaͤſten, welche von Zeit zu Zeit dorthin 
kamen, auch verſchiedene Namen erhielt. 
Einer davon iſt ſchon ganz vergeſſen, wie 
die Meeresherrſchaft des Landes, von des 
ſen Einwohnern er herruͤhrte; die kuͤhnen 
Portugieſiſchen Abentheurer, die zuerſt die 
füdlichen Wogen des Atlantiſchen Oceans 
zu durchſchneiden wagten, hatten ihr den 
erſten Namen gegeben. Wie ſie von den 
kraushaarigen Eingeborenen der Kuͤſte be⸗ 
nannt wird, oder ob dieſe uͤberhaupt eine 
Bezeichnung dafür haben, iſt wohl nie. 
mals ermittelt worden; auf einigen alten 
Engliſchen Karten iſt fie unter dem Na⸗ 
men der Schlaͤfers⸗Bucht verzeichnet. 

Das feſte Land, das durch feine Kruͤm⸗ 
mung dieſen kleinen Einſchnitt an einer 
Kuͤſte gebildet hat, die wenig Häfen ber 
ſitt und jetzt freilich deren auch wenig be⸗ 
darf, bietet vielleicht die unwirkhlichſte al⸗ 
ler Anſichten dar, denn es zeigt den Blik⸗ 
ken nichts als ein abſchuͤſſiges blendend 
weißes Sandufer, duͤrr, kahl und ohne 
die geringſte Spur von vegetabiliſchem 
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Leben. Die Ausſicht ins Innere wird 
durch ein dichtes Dunſtmeer verhuͤllt, aus 
welchem hier und da die Staͤmme einiger 
fernen Palmbaͤume hervorſchimmern, aber 
durch die Strahlenbrechung fo zerſtuͤckelt 
und zerriſſen, daß die Phantaſie ſich da⸗ 
bei eher von allem Anderen träumen laßt, 
als von Laub oder Schatten. Das Waſ⸗ 
ſer in der Bucht iſt ruhig und glatt wie 
ein Spiegel; nicht das leiſeſte Geplaͤtſcher 
am Strande iſt zu vernehmen; nichts un⸗ 
terbricht die Stille der Natur; kein Hauch 
ſtreicht über die durchſichtige Fläche hin, 
die von den ſtechenden Strahlen einer 
ſenkrecht ſtehenden Mittagsſonne gluͤht; 
eine verſengende Fluth von Licht und Hitze; 
kein Seevogel in kreiſendem Fluge oder 
auf ſeinen Schwingen ſich wiegend, mit 
dem ſcharfſpaͤhenden Auge in die Tiefe 
bohrend und bereit, auf ſeine Beute herab⸗ 
zuſchießen, laßt ſich irgendwo blicken. Als 
les iſt Schweigen, Einſamkeit und Oede; 
nur die Floſſen eines rieſigen Hai's tau⸗ 
chen manchmal aus dem Meere empor, 
aber trage nur bewegt ſich das Ungethuͤm 
durch das erhitzte Element, oder er ruͤhrt 
ſich, ſchlaſtrunken von der Mittagsgluth, 
gar nicht von der Stelle. 

Am Eingange dieſer Bucht lag, unbe⸗ 
kümmert um das Ankertau, das wie ein 
Seil herunterhing, und bewegungslos wie 
der Tod, ein Schiff, deſſen Proportion die 
einſtimmige Bewunderung aller Sachver⸗ 
ftändigen erregt geben würden, haͤtte es 
in dem beſuchteſten und geräuſchvollſten 
Hafen der Welt Anker geworfen. So 
ſchoͤn waren feine Linien, daß man es faſt 
für ein Geſchoͤpf halten konnte, das von 
dem himmliſchen Baumeiſter zur Vermeh⸗ 
rung feiner vielen herrlichen Werke gebil · 
det und dem Ocean anvertraut fer; denn 


wo hatte man, vom gewaltigen Leviathan es unter ſtrenger 


bis zu dem kleinſten aus der floſſigen 
Zunft, von der Seegans bis zum Sturm⸗ 
vogel, unter den befiederten oder beſchupp⸗ 
ten Bewohnern des Oceans, eine wohlge⸗ 
ſtalltetere, nettere Form finden konnen, 
als dieſes Muſter menſchlicher Kunſt, deſ⸗ 
ſen herrliche Umriſſe und fein geſchweifte 
Spiepren jetzt das einzige waren, was die 
ſich beruͤhrenden Linien des Firmaments 
und des Meereshorizonts durchſchnitt. 
Ach, es war leider von der Habgier er⸗ 
baut, um der Grauſamkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit zu dienen, und in dieſem Augenblick 
ward es ſogar zu einem noch abſcheuliche⸗ 
ren Gewerbe gebraucht. Es war ein Sela⸗ 
venhaͤndler geweſen, und jetzt war es der 
weit und breit beruͤchtigte und gefuͤrchtete 
Piraten⸗Schoner „der Raͤcher“. 
Kein Kriegsſchiff ſegelte auf dem Ocean, 
das nicht ſeine Befehle ruͤckſichtlich dieſes 
Fahrzeuges gehabt hätte, welchem ſeine ver⸗ 
brecheriſche Laufbahn ſo gegluͤckt war; kein 
Kauffahrer auf dem ganzen ſchiffbaren 
Theil des Erdballs, deſſen Mannſchaft bei 
Erwähnung ſeines Namens und bei dem 
Gedanken an die von ſeiner wilden Be⸗ 
fagung verübten Gräuel nicht von Schau⸗ 
ern durchſchuͤttelt worden wäre. Es war 
uberall geweſen, im Oſten, Welten, Nor⸗ 
den und Süden, und überall hatte es 
Spuren von Raub und Mord hinter ſich 
zurückgelaſſen. Da lag es nun in regungs⸗ 
loſer Schoͤnheit; feine Seiten waren ſchwarz 
angeſtrichen, mit einem einzigen ſchmalen 
rothen Streifen; feine Maſten, Stangen, 
Raaen und Gienbloͤcke ſchneeweiß. Vorn 
und hinten waren Segeltuchdecken ausge _ 
ſpannt, um die Mannſchaft gegen die 
brennenden Sonnenftraplen zu ſchuͤtzen; 
ſeine Taue waren ſtraff angezogen, und an 
jeder Kleinigkeit konnte man ſehen, daß 
feemännifcher Auſſicht 
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und Mannszucht ſtand. Durch das helle, 
ſpiegelglatte Waſſer blinkte fein Kupfer 
glaͤnzend hervor, und in der Tiefe unter 
ihm konnte man deutlich den Anker und 
den ſandigen Grund der ruhigen blauen 
See erkennen. Ein kleines Boot hing am 
Hintertheil, und bei der völligen Ruhe 
ſchien die Wucht des Taues, woran es 
befeftige war, daſſelbe nach dem Schooner 
hinzuziehen. 

Wir muͤſſen uns nunmehr an Bord be⸗ 
geben, und hier wird uns zunaͤchſt unſere 
Taͤuſchung über den Tonnengehalt des 
Schooners, wie er uns aus der Ferne er⸗ 
ſchien, wunderbar überraſchen. Statt eines 
kleinen Fahrzeuges von etwa neunzig Ton⸗ 
nen finden wir eines von mehr als zwei⸗ 
hundert; ſeine Breite iſt enorm, und die 
Spiehren, die ven weitem fo leicht und 
zierlich ausſahen, ſind von ungewoͤhnlicher 
Staͤrke. Seine Verdecke beſtehen aus 
ſchmalen ſichtenen Planken ohne die mins 
deſten Ritze oder Erhoͤhung; ſeine Taue 
find aus Manilla⸗Hanf und am Fupferne 
Splitznaͤgel ſauber befeſtigt und auf dem 
Verdeck, deſſen Weiße zu der hellgruͤnen 
Farbe ſeiner Reilinge einen ſchoͤnen Kon⸗ 
traſt bildet, zuſammengeſchoſſen; ſeine Win⸗ 
de befindet ſich in einem mit Bronze ver⸗ 
zierten Kaſten von kannelirtem Mahagony; 
metallene Stangen ſtuͤtzen die Deckfenſter, 
und die glaͤnzenden Musketen ſtehen vor 
dem Hauptmaſt aufgereiht, waͤhrend die 
Enterpafen um die Mittelſtenge herum⸗ 
hängen. 


‚(wie Fortſetzung folgt.) 


Erinnerungen am (Aten Juni. 


1102 ſtarb Vladislaus I, König in Polen, 
Herzog zu Schleſten. 

1450, Erſte allgemeine Frohnleichnams⸗ 
Proceſſion (zu Ehren des Leibes und 
Blutes Chriſti) vom Biſchof Peter vers 
ordnet und eingeführt. 

1574 ſtarb Caſpar v. Logau, 38. Biſchof 
und Ober⸗Hauptmann von Schleſien. 


1603. Bernſtadt brennt ab, durch den 
Blitz entzuͤndet. i N 


1633. Nimtſch wird von Wallenfteing Trup⸗ 
pen geplündert und brennt faſt ganz ab. 
1635. Brand zu Freiſtadt. (12 Haͤuſer.) 


1709. Der Grundſtein zur evangeliſchen 4 


Gnadenkirche in Hirſchberg gelegt. 
1745. Schlacht bei Hohenfriedeberg. Fried⸗ 
rich II. Sieg über den Prinz Karl v. 
Lothringen. f 
1766 ſtarb D. Joh. Friedr. Burg, Con⸗ 
ſiſtorial⸗Rath u. Inſpektor zu Breslau 


ber Große Ueberſchwemmung zu Greifen⸗ 


erg. N 8 
1807. Gefecht bel Rothwaltersdorf, zwi⸗ 
ſchen den baltiſch. u. preußiſch. Truppen, 
1813. Vom 4. Juni bis 10. Auguſt Wafr 
fenftillftand zwiſchen Rußland, Preußen 
und Frankreich, geſchloſſen zu Pläswiß 
im Striegauſchen Kreiſe. Hauptquartier 
Alexander I. zu Peterswaldau, Friedrich 
Wilhelm III. zu Reichenbach. | 


Buch ſtabenraͤthſel. 


Mit i liebt es der Fa i 
Mit u ſcheut es de See 
R. D 
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Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 
linder, Linde. 


I ͤ . ͤ— a 
Oer vierteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗ Preis i 
Einzeln kostet das en 2 3 10 Sgr. 
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